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Der Drache der Zeit

Der Tag war gekommen, auf den der Zauberer Merlin so lange gewartet hatte. Über viele Monate hinweg hatte er seine Kraft abgeschöpft und in die Zukunft entsandt. Zu einem genau bestimmten Zeitpunkt, an welchem diese Kraft wieder abrufbar sein würde.

Abrufbar auf einen einzigen Schlag. Angesammelt, um mit einer unglaublichen Stärke wirksam werden zu können. Denn für das, was der Zauberer plante, reichte Merlins normale Kraft nicht. In der Gegenwart war er dafür natürlich sehr schwach gewesen. Das war manchmal störend, aber es war unumgänglich gewesen. Doch nun war dieses Stadium vorüber. Merlins Kraft normalisierte sich; er brauchte keine Energie mehr in die Zukunft zu entsenden.

Er konnte jetzt handeln…


Ted Ewigk setzte den Blinker nach rechts, nahm den Fuß vom Gaspedal und bremste den metallicsilbernen Mercedes 560 SEC ab. Lange würde er den Wagen vermutlich nicht mehr fahren; er hatte sich bei ein paar seriösen Autohändlern in Rom-Stadt umgeschaut und durchaus faire Angebote für den Wagen bekommen, bloß konnten sie ihm nicht bieten, wonach ihm der Sinn stand: Nach ein paar Jahren »Abstinenz« wieder Rolls-Royce zu fahren, wie früher çinmal. Das neue Auto würde er wohl in der Schweiz oder in Deutschland bestellen müssen. Mit den Gedanken noch bei den Händler-Gesprächen, bog Ted von der Viale del Forte Antenne ab und rauschte über die breite Zufahrt auf sein Grundstück.

Im nächsten Moment zeigten die Bremsen des Coupés, wie leistungsfähig sie waren.

Der Mercedes stand!

Ted hatte schon in den Rückwärtsgang geschaltet als er sah, daß ihm selbst keine unmittelbare Gefahr drohte. Jene hatten seine Ankunft überhaupt nicht registriert, kümmerten sich nicht um ihn.

Aber sie machten sich an seiner Stadtrand-Villa zu schaffen…

Genauer gesagt: an dem, was vom Palazzo Eternale, wie Ted die Villa genannt hatte, übriggeblieben war. Und das war nicht gerade viel…

Dort, wo vor drei Stunden noch ein weißgetünchtes Luxusgebäude gestanden hatte, rauchten jetzt Tümmer! Mauerbrocken, rußgeschwärzt, lagen überall auf dem Grundstück verteilt gerade so, als wäre das Haus gesprengt worden. Nur noch ein paar Mauerreste standen, aber bei genauerem Hinsehen mußte Ted feststellen, daß die Reste und Trümmer bei weitem nicht ausreichten, um das ganze Haus zu repräsentieren. Da fehlte eine ganze Menge an Masse, selbst wenn Ted davon ausging, daß der größte Teil des Bauwerkes in den Keller zusammengestürzt war.

Das Arsenal! durchfuhr es ihn im ersten Augenblick. In einer Dimensionsnische neben der Welt befand sich »unter« der Villa ein gigantisches, vergessenes Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN. Der Reporter konnte sich vorstellen, daß eine Explosion dieser Ansammlung uralter Super-Technik das Haus in dieser Form zerstören konnte. Wie aber sollte diese eingemottete, verstaubte Technik explodieren, wenn sie teilweise nicht einmal zu aktivieren war?

Gut, vor nicht allzulanger Zeit hat es da unten schon einmal einen gewaltigen Feuerzauber gegeben, als die Transmitter-Anlage hochging, die Kontrollstelle der alten Sternenstraßen der Dynastie. Aber die Sicherheitsschotts hatten verhindert, daß das tobende Feuerinferno sich ausbreitete. Es war auf den Kontollraum beschränkt geblieben. Und Ted war sicher, daß auch andere mögliche Zerstörungen durch die Sicherheitseinrichtungen begrenzt werden würden.

Außerdem konnte eine solche Explosion nicht jene erklären, die sich an den Trümmern zu schaffen machten…

Langsam öffnete Ted die Wagentür, löste den Sicherheitsgurt und stieg aus. Er reckte sich empor, als könne er so besser sehen. Aber das Bild veränderte sich nicht.

Was waren das für - Geschöpfe?

Wesen, oder Dinge? Auf jede Fall bewegten sie sich mit einer schier unglaublichen Geschwindigkeit. Sie waren schwarz und irgndwie konturlos, und wo sie hin und her wieselten, teilweise frei in der Luft schwebend, da entstand ein seltsam funkelndes, scharzes Netzwerk. Ein gewaltiges, unheimlich dichtes schwarzes Spinnennetz…

Ted erschauerte unwillkürlich. Er hatte bei seinen Abenteuern, die ihm den Spitznamen »Geisterreporter« einbrachten, schon eine Menge erlebt. Aber das hier übertraf alles.

Plötzlich hatte er das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Er spannte die Muskeln an, um herumzuwirbeln, aber im gleichen Augenblick spürte er, wie etwas Kaltes, Rundes seinen Nacken berührte.

»Vergiß es, Freundchen«, sagte eine pfeifende Stimme. »Wo hast du deinen Dhyarra-Kristall?«

»Such ihn doch«, stieß Ted hervor.

Die Quittung war ein heimtückischer Hieb, der ihn vom Wagen weg in den Staub schleuderte. Gemeiner Schmerz durchraste ihn und ließ ihn sich zusammenkrümmen. Der hochgewachsene, blonde Mann mit dem Aussehen eines Wikingers rollte sich herum. Jetzt konnte er seinen - seine beiden! - Gegner sehen.

Lautlos mußten sie sich genähert haben, ein ganz besonderes Kunststück auf dem knirschenden Kies der Einfahrt. Sie trugen schwarze Leder-Overalls mit metallischen Gürteln, an denen allerlei seltsame Geräte befestigt waren, die Ted noch nie in seinem Leben gesehen hatte, und sie trugen Helme, die fast den gesamten Kopf einhüllten, mit Ausnahme des Gesichtes. Aber gerade die Gesichter waren das Furchtbarste an ihnen.

Sie besaßen halbkugelartig vorstehende Facettenaugen - wie Insekten…

Das war keine Maske. Diese Augen waren echt. Wie er zu dieser Erkenntnis kam, wußte Ted nicht, aber es konnte einfach nicht anders sein.

Langsam dämmerte es ihm, daß hier etwas Unglaubliches geschah. Die Zerstörung seiner Villa, die schattenartigen Spinnenwesen, die ein Netz über den Trümmern woben, diese Insektenmenschen - das alles war nichts Normales mehr. Aber wie hatten sie den weißmagischen Abwehrschirm durchdringen können, der die Villa und das Grundstück umgab?

Hier stimmt doch etwas nicht!

Wer waren diese Unheimlichen? Woher wußten sie, daß er einen Dhyarra-Kristall besaß? Und was wollten sie damit anfangen? Sie konnten ihn doch nicht benutzen! Es war ein Machtkristall, der sie schon bei der Berührung töten - oder ihnen zumindest den Verstand rauben würde!

»Wo ist der Kristall?« pfiff der Insektenmann wieder, der Ted niedergeschlagen hatte.

»Fahr zur Hölle, aus der du kommst!« stieß Ted hervor. Er wünschte sich, Zamorras Amulett bei sich zu haben und es so wie Zamorra einsetzen zu können. Aber das blieb ein Wunschtraum, und an seinen Machtkristall kam er in diesem Moment nicht einmal heran, weil der, sorgfältig in ein Samttuch eingeschlagene, im Handschuhfach des Mercedes lag. In einer Stadt, die fast so viele potentielle Autodiebe wie Einwohner hatte, pflegte Ted den Kristall als magische Diebstahlsicherung zu verwenden. Etwas Sichereres gab’s nicht auf der Welt.

Doch was nützte ihn das jetzt, wo er wehrlos war?

Der Insektenmann mit seiner pfeifenden Stimme trat nach Ted. Der Reporter rollte sich zur Seite, konnte dem Tritt damit einen Teil seines Schwungs nehmen. Trotzdem tat es noch mörderisch weh.

Verdammt, sollten diese nichtmenschlichen Bestien doch den Verstand verlieren! Sie hatten ihn angegriffen, es war nicht mehr als Notwehr, wenn er ihnen sagte, wo sie den Kristall fanden.

»Warum nicht gleich so?« pfiff der Insektenmann. Er richtete die Waffe, deren Mündung er Ted vorhin in den Nacken gepreßt hatte, wieder auf den Reporter und drückte ab.

Etwas Schwarzes zuckte daraus hervor und verwandelte Ted in einen verglühenden Schatten…

***

Merlins unsichtbare Burg Caermardhin war ein Phänomen. Auf der Spitze eines Berges im südlichen Wales aufragend, war sie in ihrem Inneren weitaus größer als es ihre äußeren Abmessungen erlaubten. Die Burg mußte in eine andere Dimension hineingebaut worden sein. Unten im Tal, im walisischen Dorf Cwm Duad, erzählt man sich, daß die Burg immer dann sichtbar werde, wenn dem Dorf und der Welt größte Gefahr drohte.

Einige Male hatte sich diese Sage in den letzten Jahren bestätigt.

Kein Normalsterblicher konnte Caermardhin ohne Merlins Einwilligung betreten. Wer hineingelangte, mußte von dem uralten Zauberer persönlich eingeladen sein, oder er mußte zu jenen gehören, die ohnehin ständig in sehr enger Beziehung zu ihm standen. Zu ihm, dem Alten, der weitaus älter war als die Sage von König Artus und seiner Tafelrunde.

Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval, obgleich nicht unbedingt zu den »Normalsterblichen« gehörend, hatten uneingeschränkten Zutritt nach Caermardhin, ebenso wie Merlins Tochter Sara Moon und die beiden Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken sowie der telepathisch begabte intelligente Wolf Fenrir.

Der Wolf weilte derzeit in Frankreich; aber Gryf und Teri hatten ihren Freunden Zamorra und Nicole Zugang in die Burg verschafft, indem sie ihr Privileg nutzten und die Freunde einfach per zeitlosem Sprung mitnahmen.

Und nun wollte Merlin seine Besucher nicht empfangen!

In einer hilflos wirkenden Geste breitete Sara Moon die Arme aus. Die Druidin mit dem silberblonden Haar und dem ausdrucksvollen, leicht asiatisch wirkenden Gesicht schüttelte den Kopf. »Er will euch nicht sehen, und er will euch erst recht nicht anhören. Ihr sollt gehen, weil er sich auf seine große Aufgabe konzentrieren muß.«

Zamorra stöhnte auf. »Gerade um diese verflixte Aufgabe geht es doch«, stieß er hervor.

»Der Alte ist übergeschnappt«, stellte Gryf trocken fest, der immerhin schon seit mehr als 8000 Jahren auf der Erde wandelte und Merlin so gut kannte wie kein anderer - mit Ausnahme von Merlins dunklem Bruder Asmodis, der einmal Fürst der Finsternis gewesen war. Gryf tippte sich an die Stirn. »Irgendwo da oben muß bei ihm was ausgehakt haben. Beim Stern der Wunderwelten, wenn uns selbst Lucifuge Rofocale warnt, weil er Angst hat, daß Merlin die Welt, wie wir sie kennen, mit seinem Experiment zunichte machen könnte, dann muß doch…«

Er verstummte.

»Kannst du ihm nicht Lucifuge Rofocales Warnung mitteilen, Sara?« bat Zamorra.

»Er wird doch nicht auf mich hören. Er hört auf niemanden mehr. Er ist besessen von seinem Plan. Er wird ihn auf jeden Fall durchführen, ganz gleich, was geschieht. Aber seid ihr sicher, daß Lucifuge Rofocale uns nicht nur deshalb warnt, weil er fürchtet, daß die Macht der Hölle drastisch eingeschränkt werden könnte?«

»Weißt du etwas über seinen Plan?« stieß Teri Rheken sofort hervor. »Geht es Merlin darum?«

Sara Moon schüttelte den Kopf. Sie sah wieder Zamorra an, von dem sie Antwort erwartete.

»Er ist ein Erzdämon; er ist Satans Ministerpräsident. Aber so, wie er zu uns kam und uns bat, seine Warnung zu überbringen, ging es ihm um mehr. Es geht ihm um den Erhalt der Welt. Etwas Fruchtbares wird geschehen, wenn Merlin seinen Plan wahrmacht.«

»Wenn er gewollt hätte, hätte er uns in jenem Moment töten können«, fügte Nicole hinzu. »Es gab kein Mittel, das ihn hätte stoppen können. Sara, kannst du dir vorstellen, daß ein Dämon wie Lucifuge Rofocale ohne einen wirklich guten Grund darauf verzichtet, seine größten Feinde unschädlich zu machen, wenn er die Möglichkeit dazu hat?« [1]

Zögernd schüttelte Merlins Tochter den Kopf.

»Ich kann versuchen, mit ihm zu reden«, sagte sie. »Aber ich bin sicher, daß er sich auch jetzt nicht mehr umstimmen läßt. Der Zeitpunkt seines Handelns steht kurz bevor. Er ist wieder gekräftigt; er schickt keine Energie mehr in die Zukunft. Das heißt, daß es jeden Moment geschehen kann.«

»Und du weißt wirklich nicht, was er plant?« fragte Teri. »Ich kann mir das beim besten Willen nicht vorstellen. Ihr hockt doch ständig zusammen, und ihr seid Vater und Tochter. Du mußt doch irgend etwas spitzgekriegt haben.«

Sara Moon schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Wüßte ich etwas, würde ich es euch bestimmt sagen. Aber er macht ein Geheimnis daraus.«

»Lucifuge Rofocale scheint etwas zu ahnen«, sagte Zamorra dumpf. »Was weiß er, was du nicht weißt?«

»Vielleicht hat er einen Blick in die Zukunft getan«, gab Sara zu bedenken.

»Und du?« fragte Nicole. »Du besitzt doch dein Zeitauge. Hast du es nie benutzt, um herauszufinden, worum es geht?«

Unwillkürlich griff Merlins Tochter nach ihrem Bauch. Dort, wo andere Menschen ihren Nabel hatten, besaß sie ein Zeitauge, mit welchem sie für eine kurze Zeitspanne in die Zukunft schauen konnte.

»Natürlich versuche ich es ständig«, sagte sie. »Aber die Bilder sind verschwommen. Ihr wißt doch selbst, daß die Zukunft unbestimmt ist. Es gibt Tendenzen, Trends, aber solange sie nicht von der Gegenwart bestätigt werden, sind sie alle nur Schatten.«

Schatten, dachte Zamorra und erinnerte sich an das, was Lucifuge Rofocale gesagt hatte. Schatten des Silbermondes.

Merlins Tochter straffte sich. »Ich werde versuchen, mit ihm zu reden. Wartet hier«, bat sie und zog sich zurück.

Die vier Besucher sahen sich an. Zamorra zuckte mit den Schultern.

Er glaubte nicht mehr an einen Erfolg seiner »Mission«. Was auch immer Merlin plante - es würde sich nicht mehr aufhalten lassen…

***

Ted Ewigk, auf dem Boden liegend, starb.

Und Ted Ewigk, fassungslos neben seinem Wagen stehend, sah sich sterben! Sah, wie er von etwas Unheimlichem getroffen wurde und zu Asche zerfiel.

Im nächsten Moment war alles vorbei. Die Luft flimmerte, und etwas in Ted schlug Alarm. Was war hier geschehen?

Er versuchte sich zu erinnern. Aber da war irgendwie eine Doppel-Erinnerung. Da waren sowohl die Bilder einer zerstörten Villa, über der Schatten ein Spinnennetz woben, als auch, daß er nur einfach gestoppt hatte und ausgestiegen war, um sein Haus zu betrachten. Warum hatte er das getan? Warum war er nicht bis zur Garage vorgefahren?

In ihm wurde die Erinnerung an die Zerstörung stärker, versuchte die andere zu verdrängen. Eine Realität arbeitete gegen die andere an. Was bedeutete das?

Entropie! durchfuhr es ihn. Eine Überlappung verschiedener Realitäten! Jemand mußte mit der Zeit und den Dimensionen gespielt haben.

Die Echsenwelt Reek Norrs fiel ihm ein. Jene Daseinsebene, die sich vor Jahrmillionen durch ein außer Kontrolle geratenes Experiment der DYNASTIE DER EWIGEN von der Erde abgespalten hatte. Genauer gesagt: Die Wirklichkeit hatte sich geteilt. Zwei Hälften waren entstanden: die eine mit einer höheren Existenzwahrscheinlichkeit in der die Saurier ausstarben und sich die Warmblütler bis hin zum Menschen entwickelten, und die andere mit einer niedrigeren Wahrscheinlichkeit in der warmblütige Säuger kaum mehr als jene Rolle spielten, die auf der »wirklichen« Erde die Reptilien innehatten und in der aus den Saurieren menschenähnliche Intelligenzwesen hervorgegangen waren, die eben reptilartig waren. Während aber die Wahrscheinlichkeit der »wirklichen« Erde, in Zahlen gefaßt gegen 100% strebte, verlor die Echsenwelt immer mehr an Wahrscheinlichkeit und strebte dem Wert 0% entgegen. Entsprechend war der Zerfall; der Entropiewert stieg unaufhörlich an, die Echsenwelt löste sich einfach in Nichts auf. Der Tag war abzusehen, an welchem sie endgültig aufhören würde zu existieren, da ihr Wahrscheinlichkeitswert Null erreicht hatte.

In mindestens jeder Sekunde steht jeder einzelne Mensch vor der Wahl zwischen zwei Möglichkeiten: tue ich etwas Bestimmtes, oder tue ich es nicht. Die Möglichkeit für die er sich entscheidet, bestimmt die nächste Ja/Nein-Entscheidung und alle folgenden, somit wird also die an sich unbestimmte Zukunft in eine bestimmte Entwicklungsrichtung gelenkt. Solange noch keine Entscheidung gefallen ist, haben beide Möglichkeiten noch den gleichen Wahrscheinlichkeitswert. Und weil jedes einzelne Wesen vor diesen Entscheidungen steht, ergeben sich unzählige Trillionen möglicher Zukünfte. Die meisten von ihnen beeinflussen sich gegenseitig, bestimmte Trends sind abzusehen und haben schon in der Phase vor der Verwirklichung höhere Wahrscheinlichkeitswerte. Als die Echsenwelt entstand, hatten die Ewigen bei einer dieser Ja/Nein-Entscheidungen beiden Möglichkeiten die gleiche Wahrscheinlichkeit aufgezwungen. Daraus waren die beiden nebeneinander existierenden Welten entstanden. Astronomisch gesehen war der Mittelpunktabstand beider Welten nullkommanull. Sie existierten zugleich an exakt der gleichen Stelle im Raum - nur durch ihren Entropiewert voneinander getrennt.

War hier und jetzt etwas Ähnliches geschehen?

Hatte auch hier jemand einer Ja/Nein-Entscheidung beide Chancen gegeben?

Zwei Welten, zwei Wahrscheinlichkeiten, mußten sich für kurze Zeit überlagert haben. Die eine, in der die Villa zerstört und Ted soeben ermordet worden war, und die andere, in welcher nichts dergleichen geschah. Und Ted wurde das Gefühl nicht los, daß diese beiden Wahrscheinlichkeiten nach wie vor um ihre Existenz rangen. Die Erinnerung an Zerstörung und Tod versuchte immer deutlicher zu werden und die andere in den Hintergrund zu drängen.

Bedeutete das, daß eigentlich die Zerstörung echt war? Daß in der Realität Ted Ewigk tot war?

An diesem recht fatalen Zustand war er allerdings herzlich wenig interessiert. Er wollte leben. Er hatte mit seinen 38 Jahren noch eine Menge Lebensjahre vor sich. Er war immer ein Abenteurer gewesen, der die Gefahr suchte, der die riskantesten Jobs annahm und durch seine Berichterstattung von den heikelsten Schauplätzen zum mehrfachen Millionär wurde, noch ehe er 25 war, und wenn ihm Gevatter Tod den Lebensfaden durchtrennte, war das sein Berufsrisiko - aber er wollte trotzdem nicht vor der Zeit sterben, und erst recht nicht durch einen Entropie-Schlag wie diesen. Zu oft hatte er in der letzten Zeit an der Schwelle des Todes gestanden; er fürchtete den Tod nicht, aber er haßte ihn. Und durch eine Art »Würfelspiel« umzukommen, das behagte ihm überhaupt nicht.

Was konnte er tun, um seinem Weiterleben zu steigender Wahrscheinlichkeit zu verhelfen?

Ratlos stand er neben dem Wagen und starrte die Villa an, die sich ihm jetzt unversehrt darbot. Aber flimmerte da nicht irgendwas im Bild? Gab es nicht leichte Verschiebungen, Doppelbeschichtungen gewissermaßen, die ihm die Trümmer wieder zeigen wollten?

Der Reporter, der es längst nicht mehr nötig hatte, in seinem Beruf tätig zu werden und der nur noch aus Spaß am Job hin und wieder Reportagen machte, schüttelte sich. »Ich muß Zamorra fragen«, murmelte er.

Und er war heilfroh, daß seine Freundin Carlotta derzeit nicht in der Villa weilte. Vielleicht wäre sie sonst in diesen Teufelskreis der Auflösung mit einbezogen worden. So aber hatte sie sicher bessere Chancen als Ted.

Er stieg wieder ein, fuhr den Wagen in die offenstehende Garage und ging ins Haus, um zu telefonieren. Wenn jemand ihm raten konnte, war das Zamorra, und wenn nicht, dann wußte der Parapsychologe zumindest andere, die es konnten.

Blieb nur zu hoffen, daß Zamorra überhaupt in seinem Château anzutreffen war. Fast schon viel zu lange war alles ruhig geblieben. Möglicherweise brannte die Geisterwelt inzwischen schon wieder an allen Ecken und Enden, und Zamorra war irgendwo auf dem Erdball oder in anderen Dimensionen unterwegs, um wenigstens das größte Unheil abzuwehren. Zu lange war »Ruhe vor dem Sturm« gewesen…

Was aber, wenn Zamorra Opfer einer ähnlichen Wahrscheinlichkeitsänderung geworden war?

***

Plötzlich tauchte Merlin auf.

Unwillkürlich zog Professor Zamorra die rechte Augenbraue hoch. »Ich dachte, du wolltest mit niemandem reden und dich lieber in dein Schneckenhaus zurückziehen«, sagte er.

Merlin lächelte. »Du bist ein guter Freund, mit dem zusammen ich schon etliche gefährliche Abenteuer erleben konnte. Einen guten Freund verweist man nicht des Hauses.«

Eher ein guter Vasall, verbesserte Zamorra in Gedanken. Unter Freundschaft verstand er mehr als das, was ihn mit Merlin verband; mehr als ein Zweckbündnis. Aber um dieses »mehr« zu erreichen, hätte Merlin sich nicht mit dermaßen vielen Rätseln und Geheimnissen umgeben dürfen.

Aber er sah gut aus, der Alte von Avalon. Wesentlich besser, als Zamorra ihn von ihrer letzten Begegnung her in Erinnerung hatte. Er war bei weitem nicht mehr so saft- und kraftlos wie damals, bewegte sich rasch und energisch, und seine Augen funkelten wach. Zamorra war erleichtert. Er hatte schon befürchtet Merlin würde sich zuviel zumuten und an seiner Schwächung dahinsterben. Aber offensichtlich hatte er sich wieder gut erholt. Der Mann in dem bodenlangen, weißen Gewand, mit dem weißen Bart und den Augen, die jung wie die Ewigkeit funkelten, hob die Hand. »Du bist aus einem ganz bestimmten Grund hier«, sagte er. »Nicht nur, um mir die Warnung eines anderen zu überbringen.«

»Lucifuge Rofocale ist in größter Sorge«, sagte Zamorra. »Merlin, wenn der Teufel selbst zu seinem größten Gegner kommt und ihn bittet - dann ist die Gefahr größer, als wir alle nur denken können.«

»Es gibt keine Gefahr«, sagte Merlin.

»Aber…«

»Lucifuge Rofocale ist ein alter Narr«, sagte Merlin. »Er hat zu lange gelebt, ist zu alt geworden, und deshalb auch zu vorsichtig. Ich kenne ihn gut. Er fürchtet die Zukunft und scheut Schwierigkeiten. Nur deshalb ist er seinerzeit auch Magnus Friedensreich Eysenbeiß kampflos gewichen, als dieser ihn mit dem Ju-Ju-Stab bedrohte. Lucifuge Rofocale kehrte erst auf seinen Thron zurück, als Eysenbeiß vom Tribunal der Hölle gerichtet worden war. Er scheut Risiken; er ist ein Feigling.«

»Ich habe da einen ganz anderen Eindruck«, warf Gryf ein. »Vergiß nicht, daß auch ich eine verflixt lange Zeit damit zubringen konnte, ihn und sein Verhalten zu studieren. Er warnte nicht ohne Grund.«

»Wovor warnt er denn?« lachte Merlin spöttisch; ein Wesenszug, den Zamorra früher nie an ihm festgestellt hatte. »Was weiß er denn? Nichts! Er gibt leeres Gewäsch von sich, Halbheiten. Er kennt die Wahrheit nicht.«

»Und was ist die Wahrheit?« fragte Zamorra.

»Wartet nur noch kurze Zeit, und ihr werdet sie erfahren. Etwas nie Dagewesenes, Einmaliges wird geschehen.«

»Hat es etwas mit dem Silbermond zu tun?« fragte Zamorra mißtrauisch.

Merlin wurde ernst. »Weshalb bist du wirklich gekommen?«

»Du weichst meiner Frage aus«, beharrte Zamorra.

Auf Merlins Stirn entstand eine steile Falte. »Forderst du Rechenschaft von mir?«

»Ich will wissen, woran ich bin. Es geschehen eigenartige, bedrohliche Dinge, die…«

»Die schlagartig ihr Ende finden werden, sobald ich getan habe, was ich tun muß!« sagte Merlin schroff. »Und ich werde nicht darüber reden, ehe es vollbracht ist. Es wäre ein schlechtes Omen.«

Ein abergläubischer Merlin war nicht nur Zamorra unbekannt. Was war mit dem uralten Zauberer geschehen? Was hatte seine Persönlichkeit so verändert? Die lange Zeit der Stasis in dem Kokon aus gefrorener Zeit, in welchen ihn die Zeitlose Morgana seinerzeit wob? Oder jene Episode auf dem Silbermond, als sie alle in der Vergangenheit gestrandet waren und Merlin sein Gedächtnis und seine Magie verlor, weil ein magisches Wesen wie er nicht zweimal zugleich existieren durfte?

»Sage endlich, was du willst und stehle mir nicht meine Zeit. Ich habe noch vieles zu bedenken«, sagte Merlin schroff.

»Nun, Lucifuge Rofocales Warnung ist überbracht, mehr kann ich in dieser Hinsicht nicht tun. Aber wir müssen in die Vergangenheit des Silbermondes. Es sieht so aus, als manipuliere jemand Zeit und Raum. Wir haben Grund zu der Annahme, daß sich die Meeghs dort eingenistet haben, und…«

Merlin schüttelte den Kopf.

»Warum wartest du nicht einfach noch einige Tage ab? Dann werden die Erscheinungen, die du für Manipulationen hältst, von selbst ein Ende finden.«

»Du weißt also mehr darüber als wir!« entfuhr es Nicole.

»Über viele Dinge weiß ich mehr als ihr, und trotzdem rede ich nicht darüber, weil es euch zu sehr belasten würde. Auch dieses gehört dazu. Wartet und staunt. Mehr werde ich euch dazu nicht sagen.«

»Wir werden nicht warten«, stieß Zamorra hervor. »Jede Sekunde kann ein neuer Überfall erfolgen, bei dem Menschen zu Tode kommen! Willst du das verantworten, Merlin? Wir müssen das Unheil sofort stoppen, wir müssen zum Silbermond. In die Vergangenheit. Wir müssen das Unheil abwenden.«

»Ihr seht das aus der falschen Perspektive«, sagte Merlin dumpf. »Ihr seid zu ungeduldig. Wartet und seht. Niemand wird wirklich sterben. Alles wird anders, alles wird sich zum Guten wenden.«

»Verdammt, was hast du vor?« keuchte Zamorra, dem die Andeutungen Merlins immer weniger gefallen wollten. Er machte ein paar Schritte auf Merlin zu - und prallte vor eine unsichtbare Wand, die der Zauberer zwischen ihnen errichtet haben mußte, ohne daß Zamorra es bemerkt hatte.

»Es soll dich nicht beunruhigen«, sagte Merlin. »Erfülle du deine Aufgaben, und ich tue das, was ich zu tun habe. Wir sollten uns nicht gegenseitig in unsere Arbeit hineinreden.«

»Öffne uns den Weg zum Silbermond«, verlangte Zamorra.

»Ich halte das nicht für erforderlich«, erwiderte der Zauberer von Avalon kalt, wandte sich ab und schritt davon. Die anderen sahen ihm bestürzt nach. Sie alle kannten Merlin seit langer Zeit; Gryf am längsten von ihnen allen, aber keiner konnte sich erinnern, Merlin jemals so erlebt zu haben.

»Der Alte hat ein Rad ab«, stellte Gryf einmal mehr fest. »Den hat’s irgendwie verkehrt gepolt, und jetzt flippt er aus und hält sich für göttlich und unfehlbar. Beim Donnerzahn der Panzerhornschrexe - wenn ich wüßte, wie ich ihn stoppen könnte, würde ich es tun. Aber wer kann schon etwas gegen Merlin ausrichten?«

»Hast du es jemals versucht?« fragte -Teri Theken provozierend. »Ich hatte nie einen Grund dazu.«

»Vielleicht gibt es diesen Grund jetzt.«

»Trotzdem werde ich nicht gegen Merlin einschreiten. Vielleicht ist ja doch etwas an dem, was er sagt. Er sieht Dinge, die nicht einmal wir sehen können. Wer weiß, wie groß sein Plan wirklich ist?« murmelte Gryf leise.

»Du machst einen Rückzieher, nachdem du erst so große Töne gespuckt hast?« fragte die Druidin mit scharfem Spott. »Das kenne ich von dir ja gar nicht…«

Zamorra hob die Hand. »Streitet euch meinetwegen, wenn wir all das hinter uns haben, aber nicht jetzt«, verlangte er. »Was auch immer Merlin vorhat: wir müssen zum Silbermond und das tun, was wir zu tun haben - wie er es selbst so prachtvoll formulierte. Wenn es ihm nicht paßt, kann er ja versuchen, uns daran zu hindern.«

Sara Moon hob erstaunt die Brauen. »Du stellst dich gegen deinen Mentor und Förderer, Zamorra? Ist das Mut oder Wahnsinn?«

»Merlin ist kein Gott«, erwiderte Zamorra. »Also ist er auch nicht unfehlbar in seinen Beschlüssen. Und ich habe es mir schon sehr früh zu eigen gemacht, vorwiegend meinem eigenen Verstand zu trauen und nicht irgendwelchen autoritären Sprüchen. Ihr alle steht seinem rätselhaften Vorgehen doch skeptisch gegenüber, und wenn selbst Lucifuge Rofocale warnt… Sara, Gryf, Teri - wie sieht es aus? Begleitet ihr Nicole und mich?«

Gryf und Teri nickten.

Sara Moon ebenfalls. »Ihr werdet mich ohnehin brauchen«, sagte sie. »Ich weiß, wie der Sprung durch Raum und Zeit eingeleitet wird, und ich weiß den Weg zurück in die Gegenwart.«

Zamorra nickte. Sie hatte durchaus recht; sie war die letzte auf dem Silbermond geborene Druidin, und sie trug das Erbe, der Zeitlosen in sich. Damals, als sie mit Merlin auf dem Silbermond gestrandet waren, hatte niemand von ihnen den Weg zurück in die Gegenwart gekannt, und bis heute wußten sie nicht, was damals wirklich geschehen war. Sie wußten nur, daß Robert Tendyke damit zu schaffen hatte. Aber wie er es bewerkstelligt hatte, war Zamorra ein Rätsel.

»Worauf warten wir dann noch?« fragte Nicole.

»Darauf, daß wir Merlins Burg verlassen«, sagte Merlins Tochter. »Wir können die Reise nicht von hier aus antreten. Merlin würde es bemerken und uns daran hindern. Außerdem reichen meine Fähigkeiten allein nicht aus. Es bedarf noch einer anderen Komponente - eines ganz bestimmten Hilfsmittels. Und das gibt es hier in Caermardhin nicht.«

»Und worum handelt es sich dabei?«

»Um einen Machtkristall.«

***

In einer einsamen Blockhütte in den Bergen Tibets saß der Träumer.

Julian Peters, das geheimnisvolle magische Wesen, das in der Lage war, durch die Kraft der Vorstellung seine Träume zur Wirklichkeit werden zu lassen und ganze Welten zu erschaffen, die nur seinem Gesetz unterlagen.

Doch er wollte nicht mehr träumen. Er hatte seine Macht zur Genüge erprobt. Er war Fürst der Finsternis gewesen, und auch diese Machtfülle reichte ihm. Er wollte beides nicht mehr; er wollte nun sein eigenes Ich finden.

Und das war mit Abstand die schwerste Aufgabe, die er sich jemals gestellt hatte, denn er meinte sie sehr ernst. Angelique Cascal, das Mädchen, das ihm in die Abgeschiedenheit gefolgt war, konnte ihm da nur teilweise helfen, indem sie ihm seine Grenzen zeigte.

Immer wieder zog es ihn in die Einsamkeit hinaus. Oft saß er draußen, meditierte nackt in der dünnen Luft und der klirrenden Kälte des Himalayas. Er versuchte den Ratschlag des Lama umzusetzen, den er gebeten hatte, ihm bei der Suche nach sich selbst zu helfen. Doch der Mönch hatte abgelehnt. Er solle zuerst Geduld lernen, hatte der Lama ihm angedeutet. Julian Peters lebe zu schnell, er müsse zuerst innere Ruhe finden, ehe er die Muße aufbringe, nach seiner Seele, nach seinem Ich zu forschen und es zu erkennen.

Er versuchte Geduld zu lernen, die Zeit als etwas ruhig Fließendes zu sehen, nicht als einen vorübergehenden Zustand. Er sah aus wie ein Neunzehnjähriger und besaß eine Fülle an Wissen und Informationen, wie sie mancher Neunzigjährige nicht besaß. Aber in Wirklichkeit war er nur etwas über anderthalb Jahre alt, und entsprechend gering war der Schatz seiner Lebenserfahrungen. Immerhin hatte er erkannt, daß er zumindest auf diesem Gebiet noch sehr viel zu lernen hatte.

Er bemühte sich auch um Erfahrungen anderer Art.

Wieder einmal saß er dort, wo vor nicht einmal einer Stunde noch halbmeterhoher verharschter Schnee gelegen hatte. Jetzt wuchs dort Gras, und erste Wildblumen öffneten vorsichtig ihre Knospen. Julian saß zwischen ihnen, hielt den Metallstab in der Hand, und jedesmal, wenn er mit zwei Fingern oder auch nur dem Zeigefinger der rechten Hand sanft über das Metall strich, näherte es sich der endgültigen, beabsichtigten Form.

Ein Schwert entstand in Julians Hände. Ein Schwert, wie es seinesgleichen suchen sollte. Er brauchte keine Schmiede keine heiße Glut, keinen Hammer, der glühenden Stahl formte. Er brauchte nur seine Innere Kraft. Mit ihr formte er das Schwert, in welchem Träume ihren Platz finden sollten.

Seine Bewegungen verlangsamten sich. Er schloß die Augen.

Er sah den Drachen.

Schon einmal hat er ihn gesehen; es war noch nicht lange her. Doch jetzt war das Bild des Verschlingers deutlicher geworden. Feuer spie der Drache aus seinem aufgerissenen Maul. Doch es war mehr als Feuer. Es war Inferno, Chaos, Entropie. Auflösung und Zerfall. Der Drache brachte Veränderung, und die Welt würde nie mehr sein, wie sie einmal war, wenn niemand sich erhob und den Drachen erschlug.

Julian öffnete die Augen wieder. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Es war ein Traum? Aber er steuerte ihn nicht. Er kam von außen. Nie zuvor hatte Julian derartiges erlebt. Es war fremd, anders, unbegreiflich. Er mußte sich erst hineinfinden, mußte verstehen lernen. Wofür stand der Drache? Was bedeutete er? Wer sollte ihn erschlagen?

Julian sah auf den Metallstab, der einem Schwert immer ähnlicher wurde. Bald schon würde die Klinge fertig sein, und dann konnte er daran gehen, die Verzierungen herauszuarbeiten, die er daran sehen wollte und die Bedeutungen besaßen, die nur er kannte, die nur ihm etwas bedeuteten.

War dies das Schwert, das den Drachen erschlug?

Aber WAS war der Drache?

Warum sah Julian ausgerechnet dieses Bild?

***

»Machtkristall«, sagte Gryf; seine Augen waren schmal geworden als er Sara Moon taxierte. Er hatte ebensowenig wie die anderen vergessen, daß Sara Moon eine sehr lange Zeit auf der anderen Seite gestanden hatte. Merlins Tochter war einer unheilvollen magischen »Programmierung« zum Opfer gefallen, welche die Meeghs seinerzeit im Auftrag ihrer Herren, der MÄCHTIGEN, in ihr verankert hatten. Sie war der dunklen Seite der Macht verfallen. Sie hatte ihren Vater Merlin bekämpft, und sie war zeitweilig die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen. Sie hatte mit allen Mitteln gegen die Zamorra-Crew gekämpft. Inzwischen sah das anders aus; sie hatte zu ihrem wahren Ich zurückgefunden. Aber nachdem sie den Machtkristall erwähnt hatte, flammte altes Mißtrauen wieder auf.

Ein Machtkristall, ein Dhyarra-Kristall 13. Ordnung - das war etwas Einmaliges. Es war gewissermaßen das Rangabzeichen des ERHABENEN. Mit ihm konnten unglaubliche magische Dinge bewirkt werden, man konnte künstliche Weltentore schaffen oder ganze Planeten sprengen. Aber wessen geistige Kraft nicht ausreichte, den Dhyarra 13. Ordnung zu beherschen, den tötete er unweigerlich.

Zamorra und Nicole waren gerade mal in der Lage, einen Dhyarra 3. Ordnung zu beherrschen. Und auch mit dem konnte man, wenn man verantwortungslos genug war, schon eine Menge Unheil anrichten… ein Dhyarra 13. Ordnung war die absolute Macht über den Kosmos.

Sofern man gewillt war, diese Macht auszuschöpfen.

Sara Moon hatte es damals gewollt. Ted Ewigk nicht. Er besaß einen Machtkristall, er war einmal ERHABENER gewesen wie seine Nachfolgerin Sara Moon. Eigentlich durfte es nur jeweils einen solchen Super-Kristall geben; sobald jemand aus der Kraft seines Geistes einen Dyharra bis zur 13. Ordnung aufstockte, war das automatisch der Herrschaftsanspruch über die Dynastie und die Duellforderung des amtierenden ERHABENEN; nur einer von ihnen blieb übrig, der Kristall des anderen wurde zerstört.

So sollte es sein - war es aber nicht.

Derzeit gab es zwei Machtkristalle -und keinen ERHABENEN; nach der Läuterung Sara Moons war die Dynastie führungslos und ihre Alphas untereinander in Machtkämpfe und Intrigen verstrickt, nur hatte es noch keiner von ihnen geschafft, seinerseits wieder einen Machtkristall zu erschaffen und damit rechtmäßig die Herrschaft zu übernehmen. Ted Ewigk, der seinen Kristall immer noch besaß, durfte nach dem ungeschriebenen Gesetz kein zweites Mal den Thron besteigen; abgesehen davon wollte er das auch überhaupt nicht. Seine führende Rolle hatte ihm seinerzeit überhaupt nicht gefallen, und er hatte sie nur übernommen, um die Eroberungs- und Kriegspolitik der Ewigen zu dämpfen.

Sara Moon besaß ihren Kristall nicht eher. Der befand sich jetzt unerreichbar irgendwo in der Hölle.

Daß ausgerechnet sie jetzt aber erwähnte, ein Machtkristall sei notwendig, ließ Befürchtungen aufkommen, sie wolle entgegen dem ungeschriebenen Gesetz doch wieder auf den Thron der Dynastie steigen, sobald sie den Kristall in den Händen hielt - gegen dieses Gesetz hatte sie schon einmal verstoßen, nur hatte die Dynastie davon nichts bemerkt…

»Ich sehe eure Bedenken«, sagte sie leise. Sie machte es sich in einem Sessel bequem. Raffael Bois, der alte Diener, ohne den Château Montagne unvorstellbar war, schob einen Rollwagen mit Gläsern und Getränken alkoholfreier und alkoholischer Natur in das Zimmer. Vor ein paar Minuten waren sie aus Caermardhin ins Château Montagne zurückgekehrt; die Fähigkeit der Druiden, mittels des zeitlosen Sprunges größte Distanzen ohne Zeitverlust zurückzulegen, war hier sehr von Nutzen. Andernfalls hätten sie mehr als einen Tag benötigt, um nach Frankreich zurückzukehren. Und in Caermardhin hat unter den gegebenen Umständen keiner von ihnen länger als nötig verweilen wollen - nicht einmal Sara Moon, trotz der Sorge um ihren Vater.

»Ihr solltet aber auch sehen, daß Ted Ewigks Kristall auf sein Bewußtsein verschlüsselt ist«, fuhr sie fort. »Er allein kann ihn bedienen - ich nicht. Diese Verschlüsselung aufzuheben, würde mich weit mehr Zeit und Kraft kosten als euch, mir den Kristall wieder abzujagen. Und nur sein Kristall kann eingesetzt werden - denn meiner ist in den Schwefelklüften verschollen. Ihn zu suchen und zurückzuholen, fehlt uns die Zeit, wenn das alles stimmt, was ihr erzählt habt.«

»Das ist logisch«, erkannte Zamorra. »Es fragt sich nur, ob Ted damit einverstanden sein wird, ausgerechnet mit dir zusammenzuarbeiten, Sara. Du warst damals eine erbitterte Feindin, du hast immer wieder versucht, ihn zu töten, und du hast einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt.«

Sara nickte.

»Ich weiß, und ich bedaure es, aber für mein damaliges Handeln kann ich heute keine Verantwortung tragen. Ich handelte unter Kontrolle. Ich war im Griff von CRAAHN.«

»Und was ist, wenn CRAAHN in dir wieder erwacht ist?« forschte Gryf. »Und du es uns nur nicht zeigst, um uns in Sicherheit zu wiegen?«

»Jetzt behaupte nur noch, ich hätte Merlin diesen Floh ins Ohr gesetzt, etwas ›Einmaliges‹ zu schaffen!«

»Das kann Gryf nicht behaupten«, mischte Zamorra sich ein, »weil Merlin schon vor deiner Umkehr damit begonnen hat.«

Gryf winkte ab und gönnte Zamorra einen vorwurfsvollen Blick. »Wieso siehst du eigentlich ständig in mir den Buhmann?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Du bist es doch schließlich, der sich zu jeder passenden und unpassenden Gelegenheit als Unke betätigt. Muß ich dich an dein pausenloses Stänkern gegen Sid Amos erinnern?«

»Wenn du das als Stänkern ansiehst, erlaube mir, daß ich jetzt die beleidigte Leberwurst spiele«, protestierte Gryf. »Ich sehe es als berechtigte Warnung vor Asmodis. Teufel bleibt Teufel. Beschwert euch nicht bei mir, wenn er euch eines Tages höhnisch grinsend auspunktet und Hörner und Pferdefuß ausklappt.«

Nicole winkte ab. »Wir kennen ihn besser«, sagte sie. »Wer von uns versucht jetzt Ted zu überreden? - He, wieso seht ihr eigentlich alle mich an? Ich bin nur Zamorras Sekretärin, und…«

»Und gerade deshalb bestens geeignet das Vorgespräch zu führen«, lachte Teri Rheken sie an. »Komm, auf dich hört er vielleicht eher als auf Zamorra.«

»Und warum versuchst du es nicht?« fragte Nicole.

»Ich weiß seine Telefonnummer nicht auswendig.« Teri wand sich wie ein Wurm, der getreten worden ist.

Raffael erschien wieder in der Tür.

»Pardon, aber da ist ein dringendes Telefongespräch für den Herrn Professor.«

»Wer ist denn der Störenfried? Können Sie ihn nicht abwimmeln, Raffael?«

»Nur schwerlich, Monsieur Zamorra. Es ist Herr Ewigk aus Rom.«

***

Merlin hat sich wieder zurückgezogen. Einmal mehr überdachte er seinen Plan, aber er fand keinen Fehler darin. Er hatte alles sorgfältig durchdacht. Jede Eventualität einbezogen in seine Berechnungen. Er wußte, daß es funktionieren würde.

Dennoch war er froh darüber, noch einmal mit Zamorra und den anderen gesprochen zu haben. Gerade jetzt, wo die Verwirklichung des großen Projektes unmittelbar bevorstand. Gut, sie hatten ihn gewarnt. Aber sie wußten ja nicht alles. Nicht das, was Merlin wußte. Sie konnten nicht anders denken und handeln. Und Lucifuge Rofocale… sicher war es erstaunlich, daß dieser sich an Zamorra gewandt hatte, um eine Warnung an Merlin weiterzugeben. Aber wie sonst hätte er es tun sollen?

Merlin lächelte. Er hatte von Lucifuge Rofocale nichts anderes erwartet -unter der Voraussetzung, daß dieser etwas von Merlins Projekt wußte oder ahnte. Er wollte sich wohl revanchieren für jene Mahnung, die Merlin ihm einst zukommen ließ, als Lucifuge Rofocale eines der Amulette in seinen Besitz brachte. Und diese Amulette unterlagen ganz bestimmten Gesetzen, die selbst Merlin zu spät erkannt hatte. Er konnte nur warnen, aber nichts verhindern.

Wie auch immer: das einzige, was Merlin verwunderte, war, daß Lucifuge Rofocale zu ahnen schien, worum es ging. Daß er, wie alle anderen, das Risiko falsch einschätzte, war um so verblüffender. Die anderen konnten nichts wissen. Lucifuge Rofocale mußte zumindest etwas ahnen.

Aber alle Warnungen waren überflüssig. Und alle würden sich noch wundern, wenn ein neuer alter Faktor wieder ins Spiel gebracht wurde. Merlin rieb sich die Hände; selbst der Wächter der Schicksalwaage würde überrascht sein. Es würde etwas Einmaliges sein, das völlig neue Perspektiven schuf.

Merlin war froh, daß auch Zamorra gekommen war. Nicht nur, um Lucifuge Rofocales Botschaft zu überbringen, sondern auch aus eigener Sorge. Es zeigte ihm, daß er Zamorra von Anfang an richtig eingeschätzt hatte. Der Mann war nicht nur ein Kämpfer wider die dunkle Seite der Macht, sondern er dachte auch selbst mit. Vielleicht würde er eines Tages Merlins Stelle einnehmen können. Vielleicht noch eher als Asmodis/Sid Amos, der Merlin eine geraume Zeit wider Willen hatte vertreten müssen, als Merlin in jenem Kokon aus gefrorener Zeit gefangen war. Merlins Vermächtnis hatte seinen dunklen Bruder Asmodis zu seinem Nachfolger bestimmt, aber vielleicht war es effektiver, künftig Zamorra einzusetzen, weil der weniger egoistisch war als Sid Amos.

Aber das spielte hier und jetzt keine Rolle. Merlin bereitete ich vor, die größte Tat seines Lebens zu vollbringen.

***

»Komm einfach rüber und bring deinen Dhyarra-Kristall mit, bloß solltest du den sorgfältig in der Tasche verstecken. Und wenn du daran interessiert bist, kannst du dich auf eine Expedition in eine andere Welt vorbereiten, für die wir deine Hilfe brauchen«, hatte Professor Zamorra am Telefon gesagt und Ted Ewigk damit neugierig gemacht.

Teds Gespür sprach an; seine unerklärbare Para-Fähigkeit, die ihn auf Knüller hinwies, ohne ihm dabei zu verraten, was konkret es war, worauf er zu achten hatte. Sein Gespür teilte ihm nur mit: Da ist was, paß auñ Und Ahnungen dieser Art hatten ihn innerhalb weniger Jahre zum Millionär gemacht, dessen Reportagen von den internationalen Agenturen als »Ted Ewigk-Meldungen«, gehandelt wurde, deren Preis er selbst bestimmen konnte.

Jetzt war es wieder einmal soweit.

Er telefonierte mit Carlotta, seiner schwarzhaarigen Freundin, die mal bei ihm wohnte, mal in ihrer Etagenwohnung in Rom-Stadt, und die ihren Job einfach nicht aufgeben wollte, obgleich Ted mehr Geld besaß, als sie beide zusammen jemals ausgeben konnten. Aber er mußte ihren Wunsch akzeptieren, finanziell unabhängig bleiben zu wollen. »Ich liebe dich, Ted, aber ich würde mir wie eine Prostituierte Vorkommen, wenn ich mich von dir aushalten ließe«, hatte sie einmal und nie wieder gesagt, und er hatte es so hinnehmen müssen. Heiraten wollten sie beide nicht. Füreinander da sein, wenn der eine den anderen brauchte, ja - aber mehr war nicht drin. Ted lebte zu gefährlich. Zum einen als Reporter, zum anderen aber, weil er am Rande zur Zamorra-Crew gehörte und Carlotta nicht zur Witwe machen wollte.

Immerhin hatte er sie in seinem Testament bedacht.

Trotzdem gedachte er noch sehr lange Zeit zu leben.

Wenn seine Feinde ihn leben ließen…

Damit Carlotta sich keine Sorgen um ihn machte, teilte er ihr mit, daß er nach Frankreich reise und möglicherweise auch einen weiteren, längeren Trip vor sich habe. Er bat sie auch, in der Zwischenzeit seine Villa zu meiden; er wollte nicht, daß sie in eine ähnliche Situation geriet wie er vor gerade mal einer Stunde. Zu seiner Verblüffung berichtete sie ihm daraufhin in Stichworten von einem ähnlichen Erlebnis. Es war für sie ungefährlich gewesen; sie hatte nur von fern etwas Eigenartiges beobachtet, das eigentlich gar nicht hätte stattfinden können, aber irgendwie paßte es ins Bild.

»Vielleicht hat Zamorras Bitte um Hilfe etwas damit zu tun«, sagte er. »Wenn ich zurück bin, wissen wir mehr. Paß auf dich auf, cara mia.«

»Du aber auch. Ti amo«, erwiderte sie.

Ted machte sich auf den Weg ins Château Montagne.

Der Weg war nicht weit.

Im Keller seines Hauses wuchsen Regenbogenblumen. Im Keller des Château ebenfalls. Ted brauchte sich bloß mitten zwischen die ständig blühenden Blumen mit ihren menschengroßen Blütenkelchen zu begeben und an sein Ziel zu denken, und schon befand er sich dort. Wie das funktionierte, wußte niemand, aber es stand fest, daß die Regenbogenblumen ein zuverlässiges Transportmittel waren. Wenn man wußte, wo diese Blumen wuchsen, reichte eine gedankliche, klare Vorstellung des Ziels, um sich ohne meßbaren Zeitverlust dorthin versetzen zu lassen. Es ähnelte der Para-Fähigkeit der Silbermond-Druiden, sich per zeitlosem Sprung an einen Ort ihrer Wahl zu begeben, ganz gleich, wie groß die Entfernung war, und ebenfalls ohne jeglichen Zeitverlust.

Raffael Bois empfing Ted Ewigk am Keller-Aufgang und führte ihn zu seiner Herrschaft. Herrschaft war dabei teilweise übertrieben - Raffael war zwar als Zamorras Diener angestellt, wurde von seinem Chef aber eher als Freund behandelt, und Nicole war zwar Zamorras Geliebte und ständige Lebensgefährtin war aber offiziell »nur« seine Privatsekretärin und damit Raffael nicht unbedingt übergeordnet. Dennoch nahm er schon seit einer kleinen Ewigkeit auch ihre Bitten als Anweisungen entgegen. Keiner von beiden nutzte seinen Diensteifer aus, aber er gehörte einfach zu den Menschen, deren Bestimmung oder Berufung es war, anderen zu dienen. Zamorra hätte sich keinen besseren Diener wünschen können. Raffael war stets da, wenn er gebraucht wurde, unabhängig davon, welche Tageszeit es gerade war. Er schien instinktiv zu spüren, wann er gebraucht wurde; er schien nie zu schlafen und war immer präsent.

Als er das Rentenalter erreichte, hatte er heftig gegen seine Pensionierung protestiert und Zamorra glaubwürdig versichert, er würde sterben, wenn er seiner Berufung nicht mehr nachgehen könne. Zamorra beschäftigte ihn seitdem schon viele Jahre lang, und er hatte es keine Sekunde lang bereut. Raffael Bois war Treue und Zuverlässigkeit in Person.

»Der Professor bat mich, Sie auf einen besonderen Gast aufmerksam zu machen, Herr Ewigk«, sagte Raffael. »Es handelt sich um Miß Sara Moon.«

Unwillkürlich versteifte Ted sich.

Er wußte, daß sie von CRAAHN befreit war. Dennoch versetzte es ihm einen Stich, daß sie hier war. In ihrer Eigenschaft als ERHABENE der Dynastie hat sie ihn verfolgen lassen und eine Kopfprämie auf ihn ausgesetzt. Ihretwegen hatte er sich in Rom verkrochen und vorübergehend eine andere Identätit angenommen - weil er überleben wollte. Er wußte, daß sie jetzt nicht mehr seine Todfeindin war, aber seinem Unterbewußtsein fiel es schwer, das zu akzeptieren.

»Danke, Raffael«, murmelte er. Durch die Warnung des Dieners war er darauf vorbereitet seiner alten Feindin gegenüberzutreten. Trotzdem war es wie ein Schlag ins Gesicht, als er sie dann sah. Sie erhob sich von ihrem Platz und stand da in ihrem weißen, bodenlangen Gewand, das ihre aufregenden Körperformen betonte. Neben Sara Moon standen Gryf und Teri.

Wenn die beiden anderen Silbermond-Druiden nicht dagewesen wären, hätte Ted möglicherweise immer noch nicht an Saras Friedfertigkeit geglaubt. Zamorra verbürgte sich zwar auch für sie, aber Zamorra verbürgte sich auch für Sid Amos alias Asmodis - und zumindest in diesem Punkt war sich Ted mit allen anderen einig, daß Sid Amos eines Tages wieder zu Asmodis werden würde. Und dann würde er der furchtbarste aller Feinde sein, weil er buchstäblich alles über die Zamorra-Crew wußte - dank Zamorras Gutgläubigkeit ihm gegenüber.

Aber was Sara Moon anging - sie alle hatten gegen Merlins Tochter gekämpft und wenn nicht nur Zamorra, sondern auch die beiden äußerst mißtrauischen Druiden friedlich neben ihr standen, war davon auszugehen, daß kein Verrat im Spiel war.

Es tat trotzdem weh, der Frau gegenüberzustehen, die alles daran gesetzt hatte, ihn zu töten. Sie hatte es selbst versucht, und sie hatte ihre Agenten auf Ted angesetzt.

Sie lächelte ihn an!

Grüßend hob sie die Hand. »Hallo, Ted«, sagte sie. »Ich bin froh, daß du gekommen bist.«

Er lauschte, aber da war keine unterschwellige Feindschaft oder Bosheit in ihrer Stimme. Er konnte Menschen gut einschätzen, und in gewisser Hinsicht gehörten auch die Druiden zu den Menschen. Aber Ted sah nichts Böses. Auch sein Gespür warnte ihn nicht.

Er zwang sich, daran zu denken, daß sie ihm auch das Leben gerettet hatte. Als er dem Einfluß jenes dämonischen Schnabelhiebes unterlag, den er bei einem Besuch in der Hölle hinnehmen mußte. Er war dem Tode nahe gewesen; er wäre gestorben, wenn nicht ausgerechnet Sara Moon, seine frühere Todfeindin, ihn geheilt hätte.

Aber es fiel ihm schwer. Zu lange war sie ihm feindlich gesonnen gewesen, viel zu lange.

Deshalb nickte er ihr nur grüßend zu; mehr brachte er einfach nicht über sich. Der Stachel saß zu tief.

»Wir müssen ein Weltentor öffnen«, sagte Zamorra. »In die Vergangenheit, und zum Silbermond.«

»Logisch - den Silbermond gibt es ja nur noch in der Vergangenheit«, erwiderte Ted trocken.

»Für den Zeitsprung rückwärts brauchen wir Sara, und wir brauchen dich und deinen Machtkristall, um das Weltentor zu öffnen«, fuhr Zamorra fort.

»Für den Zeitsprung rückwärts brauchst du Merlins roten Zeitring«, sagte Ted. »Warum muß ausgerechnet sie mit von der Partie sein?«

»Du zeigst deine Abneigung ziemlich offen«, stellte Zamorra fest.

»Hättest du’s lieber, wenn ich euch allen etwas vorlügen würde?«

Zamorra seufzte. »Natürlich nicht, das weißt du. Aber es ist schade, daß du dich immer noch nicht von deinem Feinbild lösen kannst.«

»Es gibt Menschen, die sind sehr vertrauensselig, und es gibt Menschen, die sind mißtrauisch. Sie leben meist länger.«

Zamorra sah Merlins Tochter an. Aber sie ging nicht darauf ein. Ihr war Teds Dilemma sehr gut bewußt, und sie wußte auch, daß jede Äußerung von ihr seine unterbewußten Vorurteile nur verstärken würde. Eine Verteidigung war in diesem Fall nur eine Selbstanklage. Sie war hier, und Ted war hier - ob sie sich zusammenrauften oder nicht, lag nicht an ihr.

Wenn Ted sie dafür verantwortlich machte, daß sie in der Vergangenheit unter einem schwarzmagischen Fremdeinfluß hatte handeln müssen, war das seine Sache.

Sie selbst hatte Schwierigkeiten, mit der Erinnerung daran zu leben. Es schmerzte. Aber was blieb ihr anderes übrig, als es zu akzeptieren und alles dafür zu tun, daß eine solche Manipulation sich nicht wiederholte?

Ted sah Sara Moon an. »Das Weltentor muß mit einem Machtkristall geöffnet werden, nicht wahr?«

Sie nickte.

»Deshalb bist du hier«, sagte Zamorra. »Wir würden gern auf deine Hilfe zählen können, Ted.«

»Könnt ihr auch«, sagte er. »Aber vielleicht solltest du Sara daran erinnern, daß mein Machtkristall auf mich verschlüsselt ist. Wenn sie ihn berührt, tötet sie dadurch nicht nur mich, sondern auch sich selbst.«

»Warum sagst du es ihr nicht selbst? Sie steht vor dir«, tadelte Zamorra. »Oder brauchst du neuerdigns einen Papagei, der dir alles nachplappert? Und in der Rolle fühle ich mich nicht wohl, nicht nur, weil ich keine so bunte Federn habe.«

»Sorry, daß du das in den falschen Hals bekommen hast«, murmelte Ted. »Aber es gibt eben Dinge, mit denen ich mich nicht so einfach abfinden kann. Selbst, wenn diese Frau mir das Leben gerettet hat.«

Zamorra hob die Hand.

»Am besten sortieren wir jetzt erst einmal die Fakten«, sagte er. »Wenn jeder von uns weiß, wie die ganze Geschichte aussieht, können wir handeln. Und danach sollten wir keine Zeit mehr verlieren.«

Etwas später fragte Ted Ewigk mißtrauisch: »Und ihr meint also, daß diese seltsamen Überlappungen etwas mit Merlins geplantem Super-Experiment zu tun haben?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall kommt das Unheil vom Silbermond, das haben wir einwandfrei festgestellt, als wir es mit den Mord-Phantomen in der Metro Moskaus zu tun hatten. Wenn wir das Übel an der Wurzel packen wollen, müssen wir dort zupacken.«

Ted nickte.

»Also tatsächlich in die andere Dimension«, murmele er. »Na schön, das wird zu machen sein. Probieren wir’s also aus.«

***

Merlin versank in Trance. Mit seinen geistigen Kräften steuerte er die gewaltigen Energien, die er angesammelt hatte. JETZT war es soweit.

Die in die Zukunft gesandte Kraft vereinte sich mit der gegenwärtigen. Schlagartig wuchs sie zu einem unglaublichen, gewaltigen Potential an, das in seiner Stärke bislang unvorstellbar gewesen war.

Wenn Merlin gewollt hätte, er hätte in diesem Augenblick das Universum aus seinen Angeln heben können.

Aber das wollte er nicht.

Es ging ihm um weniger, aber es war faszinierernd genug.

Merlin griff in die Geschichte ein.

Um etwas ungeschehen zu machen.

Er griff mit der Energie der Zukunft in die Vergangenheit.

Er streckte seine Hände aus nach dem, was heute nicht mehr existierte. Aber gestern hatte es existiert, und morgen sollte es wieder existieren. Merlin wußte, daß er nahe daran war, ein Zeitparadoxon zu schaffen. Aber er wußte auch, wie er es umgehen konnte. Denn es handelte sich doch um nichts, das in der normalen Welt existierte. Es handelte sich um den Silbermond…

***

Ted Ewigk konnte sein Mißtrauen gegenüber Sara Moon beim besten Willen nicht verbergen. Auch als er begann, sich auf die Öffnung des Raumzeit-Tores zum Silbermond zu konzentrieren, achtete er darauf, daß Merlins Tochter nicht in seine unmittelbare Nähe kam. Nicht so nah, daß sie ihn, beziehungsweise den Kristall, berühren konnte.

Immerhin mußte er es zulassen, daß sie bestimmte »Steuerimpulse« gab, die auf halbtelepathischer Basis übermittelt wurden. Hier spielten die beiden Druiden Gryf und Teri die Mittler. Ted selbst fehlten die Grundlagen, den Silbermond zu erreichen. Er war nie dort gewesen. Damals, als Zamorra und die anderen nach Merlins Erwachen aus dem Zeitgefängnis dorthin geschleudert worden waren, war er nicht mit von der Partie gewesen. Er hatte statt dessen in Caermardhin gegen den Fürsten der Finsternis um Merlins Burg kämpfen müssen, [2]

Soweit es eben möglich war, hatten sie sich vorbereitet. Ted hatte darauf gedrungen, sich vorsichtshalber aus dem Arsenal zu bedienen, das sich in dem Dimensionskeller unter seiner Villa befand, aber Zamorra hat wie immer abgelehnt. Er traute diesen Waffen nicht, die seit über 1000 Jahren dort eingelagert waren. Er hielt mehr von den magischen Chancen, die ihm seine Kenntnisse und seine Ausrüstung boten. Dazu gehörten der »Einsatzkoffer« mit allerlei mehr oder weniger geheimnisvollen Utensilien; dazu gehörte das Amulett, der Dhyarra-Kristall und auch die Strahlwaffe der Dynastie-Technik, die sie vor einiger Zeit erbeutet hatten - wieder einmal.

Trotz Zamorras Warnungen hatte sich Ted allerdings selbst bedient und eine ähnliche Waffe aus dem Arsenal geholt, das ja nur einen Regenbogenblumenschritt weit entfernt war. Die Waffe hatte, wie ein kurzer Funktionstest ergab, die gleiche Wirkung wie Zamorras Beute-Blaster, war aber wesentlich »altmodischer« gestylt und etwas klobiger. Zamorra hoffte, daß das Teufelsding dem Freund nicht in der Hand explodierte, wenn er es abfeuerte. Er verstand nicht, weshalb Ted sein Vertrauen nicht allein in den Dhyarra-Kristall setzte. Sicher, sie hatten mit Meeghs zu rechnen, jenen schattenhaften Spinnenwesen, auf die das Amulett nicht ansprach, aber der Dhyarra-Kristall mußte da doch einiges bewirken können.

Aber wenn Ted Ewigk unbedingt diese verstaubten, seit Ewigkeiten nicht mehr gewartete Waffe mitnehmen wollte, war das seine Sache. Zamorra hat ihn gewarnt. Der Reporter sollte sich nicht beschweren, wenn ihm das Ding beim Benutzen um die Ohren flog… allerdings konnte das im Notfall fatale Folgen haben. Deshalb wollte Zamorra bei eventuellen Auseinandersetzungen Ted so weit wie möglich heraushalten. Das war auch in anderer Hinsicht vorteilhaft - eine direkte Zusammenarbeit von Ted und Sara würde allenfalls zu einer Katastrophe führen.

Ansonsten vertrauen die Druiden auf ihre eigenen Para-Kräfte; sie brauchten sich nicht mit weiteren Hilfsmitteln auszustatten. Nicole hatte vorgeschlagen, auch das Zauberschwert Gwaiyur mitzunehmen, aber das hatte Zamorra vehement abgelehnt. Das Schwert suchte sich selbst aus, ob es mal eben für das Gute oder für das Böse geschwungen werden wollte. Handelte es in Zamorras Sinn, war es eine kaum zu überwindende Waffe. Aber falls es zwischendurch die Seiten wechselt, wie es schon einmal passiert war - Zamorras und Nicoles Freund, der Scotland-Yard-Inspektor und Halbdruide Kerr hatte das mit seinem Leben bezahlen müssen -, würde es jetzt vermutlich eine Katastrophe hervorrufen. Es reichte Zamorra schon, daß Ted Ewigk und Sara Moon an einem Strang ziehen mußten; allein das beschwor schon Schwierigkeiten genug herauf. Mehr brauchte kein Mensch.

Zamorra war der Ansicht, daß sie alle gut genug gerüstet waren.

Und nun ging es los.

Ted und Sara öffneten das Tor durch Raum und Zeit.

Das Tor in eine Epoche des Silbermondes, in welcher dieser von den Meeghs besetzt worden sein mußte. Eine Epoche, in welcher sie bi